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Palästinafahnen auf Heften,Wut auf dieMedien,
Warnungen vor verbotenenDemos:

Ein Gesprächmit Schülern und Lehrern der Rütli-Schule
über denNahostkonflikt in Neukölln

F
rische und halb abgekratzte
Plakate. Darauf die Worte
Gaza, Deutschland, Israel,
Völkermord. Eine Palästina-
flagge, die jemand an den
Schulzaun gesprüht hat. Auf

dem Weg zur Rütli-Schule in Neukölln
kommt man an den Spuren des Konflikts
vorbei, der seit zweiWochen die ganzeWelt
und auch diesen Bezirk erschüttert. Seit die
Hamas aus dem Gazastreifen heraus Israel
mit unvorstellbarem Terror überzogen und
damit einenneuenKriegausgelösthat. Tau-
sende Menschen sind seitdem ums Leben
gekommen. 200 Israelis, darunter Babys
und Kleinkinder, wurden als Geiseln ver-
schleppt. InNeukölln feiertenAnhängerder
Hamas den Terroranschlag. Seitdem mel-
den pro-palästinensische Gruppen regel-
mäßig Demonstrationen an, die von der
Polizei verboten werden. In den Nächten
versammeln sich trotzdem Hunderte auf
der Sonnenallee und in der Umgebung, lie-
fern sich Straßenschlachtenmit der Polizei.

Die Rütli-Schule liegt nicht weit von der
Sonnenallee. Sie wurde vor 17 Jahren durch
einen Brandbrief ihrer Lehrer deutschland-
weit bekannt und hat sich seitdem zu einer
Art Vorzeigeschule gewandelt. Sie hat einen
weitläufigen Campus, auf dem Lehrer neue
Konzepte ausprobieren. Seit Jahrenbefassen
sie sich hier im Unterricht mit dem Nahost-
konflikt – einemThema, das ihre Schüler so-
wieso regelmäßigmitbringen. Viele der älte-
renRütli-Schüler stammenausFamilien, die
aus demNahenOsten eingewandert sind.

Dazu zählen auch Laila und Yasmin.
Beide sind 17 Jahre alt, beide haben paläs-
tinensischeWurzeln. „Aber wir sind Berli-
nerinnen“, sagen sie beide, das sei wichti-
ger. Sie heißen eigentlich anders. Unter
ihren echten Namen möchten sie nicht
über dieses Thema, über Israel und Paläs-
tina, reden. Sie wollen auch nicht auf ein
Foto. Ihr Mitschüler Friedemann, 18, sitzt
neben ihnen in der Schulbibliothek.
Außerdem sind gleich drei Lehrer gekom-
men: Clara Debour, Mehmet Can und

WIEBKE HOLLERSEN

wiegeradeüberNeuköllnberichtetwird,hab
ich inGesprächenherausgehört.

FRIEDEMANN: In den Medien wird im-
mer von „den Neuköllnern“ gesprochen.
Die gibt es doch gar nicht. Es gibt Gruppen,
die auffällig sind. Hier leben 300.000 Men-
schen. Auf der Straße waren jetzt 1000,
wenn überhaupt.

Wie ist es gerade, als Lehrer in Neukölln zu
arbeiten?

GIORGIO PASCHOTTA: Es sind heraus-
forderndeZeiten.Obes eineÜberforderung
ist, weiß ich nicht.Wichtig ist, dassmanden
Gesprächsfaden bei diesem Thema nicht
abreißen lässt. Ich glaube, was uns aus-
zeichnet, ist, dass wir als Schule den Raum
dafür lassen und uns Zeit nehmen. Wir be-
handeln das Thema, das uns jetzt auf den
Nägeln brennt, auch sonst.

DenNahostkonflikt.
DEBOUR: Ja. Es gibt gerade sehr viele

Emotionen. Auch, weil viele Schülerinnen
und Schüler Familie in der betroffenen Re-
gion haben. Es ist zurzeit schon herausfor-
dernd, in der Schule diese Gespräche zu
führen, all das gut einzufangen und zu kon-
textualisieren.

Welche Emotionen kommen auf?
DEBOUR: Sehr viel Trauer, viel Wut.

Auch ein Gefühl von Ohnmacht. Die Frage,
was kann ich tun, wie kann ichmich solida-
risch zeigen, ohne dass ich als Terrorist ab-
gestempelt werde? Wie kann ich meine
Stimme erheben und dieMenschen vor Ort
unterstützen?

Wie ist das bei euchmit den Gefühlen, Laila,
Yasmin, Friedemann?

LAILA: Ichhabe großesMitleid,mit allen
Opfern. Ich bete jeden Tag für sie. Die Em-
pathie ist da. Egal, ob es jetzt Israelis sind
oder Palästinenser oder arabische Israelis.
Ich habe selbst Verwandte dort, die in
Ma’alot-Tarschiha wohnen, imNorden von
Israel. Sie haben den israelischen Pass, aber
sie nennen sich Araber. Natürlich hat man
auch Mitleid mit den Leuten in Gaza, die
nichts damit zu tun haben. Es geht ja um
einen Konflikt zwischen dieser Partei, der
Hamas, und der israelischen Regierung. Ich
denke, die Leute, die hier auf die Straße ge-
hen, wollen damit erreichen, dass sich an-
dere Länder einmischen, damit das aufhört.
Je länger das geht, mit diesem Hass, umso
gefährlicherwird es, auch inBerlin, auch für
Muslime.

Fürchtest du, Muslime könnten hier ange-
griffenwerden?

LAILA: Ja, und auch Juden, und Israelis.
Wenn es weiter so geht, haben wir irgend-
wann den ersten ermordeten Juden oder
Muslim in Berlin.

YASMIN: Was auf der Sonnenallee pas-
siert, hab ich nicht wirklich mitgekriegt. Ich
hab mich aus den sozialen Medien rausge-
zogen. TikTok gelöscht, alles. Aber ich guck
mir Nachrichten an. Ich finde es sehr trau-
rig, dass Menschen sterben. Am meisten
tunmir dieZivilisten leid.Diehabenmit der
ganzen Sache nichts zu tun und kriegen im-
mer alles ab.

Ist Trauer auch in Ihren Unterrichtsstunden
das vorherrschende Gefühl, Herr Can?

MEHMETCAN: Das sind Emotionen, die
eineRolle spielen. Aber es gibt noch eine an-
dere, mit der wir umgehen müssen, und die
uns direkt amMontag nach den Anschlägen
in Israel gefordert hat. Das ist einGefühl, das
ich als Genugtuung bezeichnen würde.
Schüler haben den terroristischen Anschlag
auch zurVerteidigungPalästinas verklärt.

Als am Sonnabend vor zwei Wochen die
erstenNachrichten über denTerror derHa-
mas in Israel eintrafen, war Mehmet Can
und anderen Lehrern der Schule sofort klar,
dass sie handeln müssen, sich vorbereiten.
Das ganze Wochenende gingen Nachrich-
ten hin und her, telefonierten Kollegen und
die Schulleitung miteinander. Was kann
man jetzt machen? Der Montag nach den
Anschlägen begann an der Rütli-Schulemit
einer außerordentlichen Dienstbespre-
chung. Zum Glück hat die Schule genug
Materialien zum Nahostkonflikt und Leh-
rer, die sich mit dem Thema auskennen.
Das ist leider bei weitem nicht an allen Ber-
liner Schulen der Fall. Viele dürfte der neue
Krieg im Nahen Osten und der Streit an
ihren Schulen kalt erwischt haben. Wieder
einmal. An der ohnehin gut vorbereiteten
Rütli-Schule organisierte Mehmet Can
gleich für den Dienstag eine Fortbildung
mit einem israelischen Kollegen. Der habe
darüber gesprochen,was eigentlichpassiert
ist, und versucht, einen Ausblick zu geben,
auf das, was noch passieren könnte.

Wie gut wussten die Schüler über das Be-
scheid, was in Israel passiert war?

Giorgio Paschotta. Der Nahostkonflikt
und seine Auswirkungen auf Neukölln
sind Themen, dieman an der Rütli-Schule
lieber im Team bespricht.

Wie ist es gerade, in Neukölln zur Schule zu
gehen?

FRIEDEMANN: Es ist ja nichts Neues,
dass es Schlagzeilen gibt und viel über Neu-
kölln geredet wird. Es gibt Diskussionen,
aber die gab es auch schon vorher. Wir re-
den in den Klassen über das Thema.

LAILA: Neukölln ist ja generell dafür be-
kannt, nicht still zu halten. Alles wie immer.

CLARA DEBOUR: Das finde ich interes-
sant.Alleswie immer?Vielleichtwart ihrges-
tern Abend nicht an der Sonnenallee? Mich
hat sehr erschreckt, was da los war. Von an-
deren Schülerinnen und Schülern habe ich
gehört, dass einige sichSorgenmachen, zum
Teil Angst haben. Es konzentriert sich auf
den Hermannplatz, den Reuterplatz, wenn
man weiter weg wohnt, bekommt man das
wenigermit. Aber ihr habt auchKritik daran,

Der Nahost-Konflikt ist immer wieder Thema im Unterricht: die LehrkräfteMehmet Can, Giorgio Paschotta und Clara Debour (v.l.) BENJAMIN PRITZKULEIT

„Im Koran steht,
die Juden sind unsere
Glaubensgeschwister.“

Laila, Schülerin

„Ichwill nicht,
dassmanmichals
Anhängerinder

Hamasbezeichnet“
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PASCHOTTA: Yasmin hat gesagt, sie hat
ihre sozialen Medien gelöscht. Das ist löb-
lich, aber die absolute Ausnahme. Ich
nehme die Informationsvermittlung über
soziale Medien, hauptsächlich TikTok, als
sehr großesProblemwahr.Dortwerdenun-
gefiltert grauenhafte Fotos geteilt, aus dem
Kontext gerissene Videos. Das sind ver-
kürzte Darstellungen, die es schwierig ma-
chen, ins Gespräch zu kommen. Das ist ein
riesiges gesellschaftliches Problem, über
den aktuellen Konflikt hinaus.

LAILA: Darf ich etwas dazu sagen? Ich
finde es auchproblematisch, dass so ein lan-
ger, breiter Konflikt, der schon seit 75 Jahren
existiert, oder noch länger, seit 1948…

CAN: … ja, mit Vorgeschichte noch
länger.

LAILA: Seit 1948 gibt es diesen Konflikt,
und Leute erklären ihn in einer Minute auf
TikTok in einem zusammengeschnittenen
Video. Das Wissen nimmt man dann mit
und diskutiert in der Schule. Da fehlen
wichtige Details. Man denkt auch sehr ein-
seitig, haben Sie letztens gesagt, Herr Can.
Viele halten die Medien aber auch für ein-
seitig.

Wiemeinst du das?
LAILA:ManwirftdenMedienvor,dasssie

einseitig berichten, dass sie nur den einen
Teil zeigen.Nur Israel. Ich selbst sehemir ein
neues Thema von allen Seiten an, aus allen
Perspektiven. Aber ja, diese ungefilterten Vi-
deos auf TikTok sind sehr schlimm. Die
schauen sich teilweise auch Achtklässler an.
MeineMama ist 38 und hat neulich geweint,
als sie dieseBilder gesehenhat.

Bilder von ermordetenMenschen?
LAILA: Ja, warumwird so etwas geteilt?
FRIEDEMANN: Ich habe selbst nur

kleine Ausschnitte gesehen. Aber mir hat
schon die Vorstellung gereicht, von dem,
was mit denMenschen passiert ist. Auf bei-
den Seiten. Es ging mir eine Woche nicht
gut. In der Schulewar es okay, da konnte ich
mich ablenken.

PASCHOTTA: Ich habemeine Schüler in
der zehnten Klasse gefragt: Wer von euch
hat Gewaltdarstellungen gesehen? Fast alle
haben sich gemeldet.DieseBilder lösenun-
glaublich starke Emotionen aus. Diese
Emotionenmachen es zusätzlich schwer, in
ein vernünftiges Gespräch zu kommen.
Wenn jemand etwa erzählt, er habe auf Tik-
Tok gesehen, wie ein Vater sein totes Kind
auf dem Arm hält, wird auf dieser Grund-
lage ein Gespräch erschwert.

FRIEDEMANN: Die Emotionen haben
sich ja über viele Jahre auf beiden Seiten
aufgebaut. Das spitzt sich jetzt zu.

Für Schüler der neunten und zehnten
Klassen gibt es an der Rütli-Schule den Kurs
„IsraelundPalästina“, indemdieGeschichte
des Nahostkonflikts behandelt wird. Friede-
mann hat ihn besucht. Laila hat mal reinge-
schaut. Mehmet Can organisiert außerdem
regelmäßig Reisen nach Israel. Schüler, die
mitkommen wollen, müssen sich schriftlich
dafür bewerben. Laila, Yasmin und Friede-
mann sollten bei der nächsten Reise dabei
sein. Siewar für EndeNovember geplant.

YASMIN:Weil ich nicht auf SocialMedia
bin, habe ich am 7. Oktober gar nicht sofort
mitbekommen, was los war. Bis an diesem
Tag eine Nachricht von Herrn Can kam,
dass in Israel etwas Schlimmes passiert ist
und das mit der Reise nicht mehr sicher ist.
Inzwischen ist sie abgesagt.

CAN: Verschoben, nur verschoben. Wir
wollen jetzt im nächsten Jahr fahren.

YASMIN: Ich habe dann gegoogelt, was
los ist.Dann sehe ich: Raketenund soweiter.

LAILA: Ich bin an diesem Tag sehr früh
aufgewacht, weil meine Mutter die ganze
Zeit telefoniert hat, ich hab sie gehört: Geht’s
euch gut, geht’s euch gut?Dannhabe ich die
Nachrichten gelesen. Das ging alles so
schnell! In der Nacht davor hab ich noch ge-
träumt, wie ich nach Israel fahre. Ich wollte
schonmalmitmeinemPapahinfliegen, aber
da kam Corona dazwischen. Wir waren mal
im Libanon an der Grenze zu Israel. Da gibt
es eine bemalte Mauer, wie die Berliner
Mauer.

Es gibt einen zweiten Kurs, der Lehrern
undSchülernwichtig ist und indem jetzt viel
diskutiert wird. Er heißt „Glauben undZwei-
feln“. Man soll sich dort mit gesellschaftlich
relevanten Themen beschäftigen und ohne
Hemmungenredenkönnen.Lailanenntden
Kurs einen „Safe Space“, einen sicheren Ort,
weilmanalles aussprechenkann,was einem
durch den Kopf geht. Friedemann sagt, das
Wichtige sei, dass man in diesem Kurs für
nichts verurteilt wird.

Gibt es aus eurer Sicht Dinge, die man in
Deutschland nicht sagen darf?

für Israel bestimmtwar, über demKranken-
hausgelände abgestürzt ist. Als er von der
Explosion und den spontanen Aufläufen in
Neukölln hörte, schrieb Mehmet Can sei-
nen Schülern, dass sie sich in nichts hinein-
ziehen lassen sollen. EinemSchüler, dermit
einer Duldung in Deutschland lebt, riet er,
die ganzeGegend zumeiden.

CAN: Wir haben in der Schule bespro-
chen: Was deckt das Versammlungsrecht?
In der Vergangenheit sind ja auch schon
Demos in Neukölln verboten worden. Die
Jugendlichen fragen mich, wie ich das ein-
schätze. Ich habe gesagt, dass ich das bei ei-
nigen Demonstrationen richtig und über-
fällig fand. Wenn, wie vor einigen Monaten
in Neukölln, auf Demonstrationen gerufen
wird „Tod den Juden, Tod Israel“, dann gibt
es eine Grundlage für ein Verbot. Das muss
dann auch durchgesetzt werden. Trotzdem
glaube ich, dass es schwierig ist, alles zu ver-
bieten. Die Versammlungsfreiheit ist ein
hohes Gut.

Geht ihr zudenDemos?Oderwürdet ihr hin-
gehen, wenn sie erlaubt wären?

YASMIN: Ich war noch nie auf einer
Demo.Gerade ist es verboten.Als ob ichdas
jetztmachenwürde!

LAILA: Ich bin mit Demonstrationen
aufgewachsen und gehe gern hin. Auch auf
Demos für Palästina. Aber jetzt würde ich
nicht gehen. Ich möchte nicht in eine
Schublade gesteckt werden, dass ich ir-
gendeinen Terroranschlag unterstütze. Ich
bin nicht Pro-Hamas. Mal ehrlich? Hamas
und Fatah, wer das ist, das habe ich erst vor
ein paar Tagen gelernt.

YASMIN: Ich fände es eine sehr gute
Idee, wenn Israelis und Palästinenser zu-
sammen demonstrieren. Frau Debour hat
gesagt, dass es so etwas schonmal gab.

LAILA: Momentan hätte ich auch Angst
vor Polizeigewalt. Sehr viele Jugendliche
werden aggressiv angefasst. Ich traue mich
auch deshalb nicht, nachts über die Son-
nenallee zu laufen.

FRIEDEMANN: Ich würde jetzt nicht auf
eineDemogehen, auchwennsie legalwäre.
Demos sind sinnvoll, wennes ein klares Ziel
gibt. Aber bei diesem komplexen Thema?
Das Ziel „Free Palestine“ ist viel zu einfach.
Das könnte ich nicht unterstützen. Es kann
nicht das Ziel sein, nur Palästina zu be-
freien. Das Ziel muss sein, dass die Men-
schen dort in Frieden leben, dass sie nicht
mehr sterben müssen und nicht mehr in
Angst leben.

Die Schüler und Lehrer müssen zum
nächsten Termin. Die Deutsch-Palästinen-
serin Jouanna Hassoun wird mit den 13.
Klassen diskutieren. In dieser Woche war
auch schon ein früherer Referent für politi-
sche Zusammenarbeit für das Auswärtige
Amt in den Palästinensischen Gebieten in
der Schule. Die Lehrer werden weiter an
ihrem Programm arbeiten. Für die nächs-
ten Wochen des Kriegs im Nahen Osten.
Und auf den Straßen vonNeukölln.

Der Campus Rütli gilt inzwischen als Vorzeigeschule. PAULUS PONIZAK/BERLINER ZEITUNG

FRIEDEMANN: Man darf alles sagen.
Aber ich nehmemal einen Slogan, der ganz
oft auf den Demos jetzt gerufen wird: „Free
Palestine“. Dahinter kann ja stecken, dass
Palästinenser ein Recht haben, frei zu le-
ben. Wenn man den Spruch aber ins Inter-
net schreibt, stimmen die einen sofort zu,
die anderen sagen: Du bist Antisemit. Und
dann gibt es kein Gesprächmehr.

LAILA: Jeder hat in Deutschland das
Recht, seineMeinungzu sagen, aber auf eine
Art undWeise, dieMenschennicht verletzt.

CAN: Und trotzdem kann es ja knallen,
oder, Friedemann? Ich denke an die Dis-
kussion zwischen dir und dem anderen
Schüler inmeinemKurs.

Worum ging es da?
FRIEDEMANN: Wir haben unterschied-

liche Sichten auf den Konflikt. Es war am
Montag danach, es ging um die Frage, ob
der Angriff der Hamas gerechtfertigt war.
Meine Meinung ist, dass er durch nichts zu
rechtfertigen ist. Aber mir ist auch wichtig,
dass man differenziert zwischen Palästi-
nensern und Hamas. Und zwar nicht nur
von außen. Auchdiejenigen, die sich als Pa-
lästinenser identifizieren, sollten diesen
Unterschied machen. Das ist ja genau das,
was die Hamasmöchte, dass sie die Palästi-
nenser vertritt.

Dein Mitschüler hat den Terror der Hamas
verteidigt?

FRIEDEMANN: Ich weiß nicht, ob ihm
wirklichbewusstwar,wasdapassiert ist. Ihm
war aber auch wichtig, dass dieser Konflikt
endet und es nicht immer soweiter geht.

DEBOUR: Im Kurs „Glauben und Zwei-
feln“ gilt: Ich lasse euch aussprechen, aber
wenn ihr Dinge sagt, die in irgendeiner
Form antisemitisch sind, zu Hass aufrufen,
volksverhetzend sind, dann werde ich euch
unterbrechen. Und erklären, warum das
nicht geht. Natürlich lassen wir nicht alles
stehen. Etwa diesen Spruch, ich muss ihn
jetzt einmal sagen: „From the river to the
sea, Palestinewill be free.“ Viele vonden Ju-
gendlichen wissen überhaupt nicht, was
das bedeutet. Vor allem die Jüngeren. Dass
das heißt, dass Israel vernichtetwerden soll.
LAILA:BeiunsÄlterenklapptdasbessermit
der Unterscheidung von Israel und Juden.
Die Jüngeren sagen immer: die Juden, die
Juden! Vor allem, wenn sie bestimmte Vi-
deos auf TikTok gesehen haben. Aber es ist
die israelische Regierung, die man kritisie-
ren sollte. In der Hamas sindMuslime, aber
ich will doch auch nicht, dass man mich,
nur weil ich Muslima bin, als Anhängerin
der Hamas bezeichnet. Im Koran steht, die
Juden sind unsere Glaubensgeschwister.
YASMIN:FrauDebourhat auchmal erzählt,
dass viele Israelis eine andere Religion ha-
ben und gar keine Juden sind.

Eine andere Schule in Neukölln war we-
gen des Nahostkonflikts in den Schlagzei-
len. An der Ernst-Abbe-Schule hatte ein
Schüler eine große Palästinaflagge mitge-
bracht, danach war ein Streit mit einem
Lehrer eskaliert. Was genau passiert ist,
wird derzeit noch ermittelt. Die Senatsver-
waltung für Bildung in Berlin hat Schulen
daraufhin die Möglichkeit eingeräumt, das
Mitbringen von Palästinaflaggen und das
Tragen vonPalästinensertüchern zu verbie-
ten. AnderRütli-Schule haben sichdie Leh-
rer entschieden, Verbote dazu zu vermei-

Jeden ausreden lassen BENJAMIN PRITZKULEIT

den, sondern ins Gespräch zu gehen. Nach
dem Vorfall an der Ernst-Abbe-Schule
brachten einzelne Schüler eine Palästina-
flagge mit, vielleicht auch, um ihre Lehrer
zu testen. Laila sagt, mit den Fahnen woll-
ten sichmanchemit demSchüler der Ernst-
Abbe-Schule solidarisieren, „der geschla-
gen wurde“. Man habe mitgebrachte Fah-
nen als Anlass für Gespräche genutzt, sagt
ClaraDebour. Nach kurzemGespräch habe
der Schüler die Flaggewieder eingesteckt.

Am Eingangszaun der Schule ist eine Paläs-
tina-Flagge gesprüht. Ist die neu?

DEBOUR:Das kann schon sein. Aber das
ist ja öffentlicher Raum.

CAN: Palästinensische Flaggen gehören
für uns zumSchulbild, Kindermalendie auf
ihreHefter. IchbinkeinFreundvonFlaggen
generell, aber das ist nichts Neues.

LAILA: Die Palästinafahne ist nicht die
Fahne der Hamas! In Neukölln leben 160
Nationen, hab ich gelesen. Man findet Tür-
ken, Araber, Italiener, Spanier. Das wissen
viele gar nicht.

Israelis lebenauch inNeukölln. Einige sagen,
sie fühlen sich hier gerade nicht besonders si-
cher. Könnt ihr das nachvollziehen?

LAILA: Ja, natürlich, die Demonstratio-
nen.Wir sind ja nicht blind und normalisie-
ren das jetzt auch nicht.

Die unerlaubten Demonstrationen in
Neukölln wurden größer, seit es am Diens-
tag aneinemKrankenhaus inGazaeine ver-
heerende Explosion gab. Erst hieß es, eine
Rakete aus Israel habe dasKrankenhaus ge-
troffen. Am nächsten Tag verdichteten sich
dieHinweise, dass eineRaketeausGaza,die

ZU DEN PERSONEN

Die Schülerinnen Laila und Yasmin
heißen eigentlich anders. Sie sind
17 Jahre alt und besuchen die Rüt-
li-Schule in Berlin Neukölln. So wie
Friedemann, der wirklich so heißt,
und 18 Jahre alt ist. Alle drei haben
sich erfolgreich für die Teilnahme
an der nächsten Israelreise der Schu-
le beworben, die hoffentlich im
nächsten Jahr stattfinden kann.

Clara Debour, geboren 1991 in Aachen,
unterrichtet Deutsch, Politikwissen-
schaft und Französisch. Sie ist seit
2020 an der Gemeinschaftsschule
auf demCampus Rütli.

Mehmet Can, geboren 1981 in Bo-
chum, ist seit 2006 Trainer in der
historisch-politischen Erwachsenen-
und Jugendbildung, unter anderem
mit dem Schwerpunkt Antisemitis-
mus. Von 2012 bis 2018 war er Lehrer
an einemGymnasium imOsten Ber-
lins und ist seit fünf Jahren auf aus-
drücklichenWunsch am Rütli-Cam-
pus tätig. Can ist Schulberater für
Diversity und Europabildung.

Giorgio Paschotta, geboren 1975 in
Berlin, ist seit 2010 als Lehrer an der
Schule. Seine Unterrichtsfächer sind
Deutsch und Politikwissenschaft.
Außerdem ist er Oberstufenkoor-
dinator. Alle drei Lehrkräfte unter-
richten auch den Kurs „Glauben und
Zweifeln“.

„Alles wie immer?
Vielleicht wart

ihr gestern Abend
nicht an der

Sonnenallee? “

Clara Debour, Lehrerin


